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Predigt zum 25. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 21. September 
2014 in Frei​burg, St. Martin
„SO WERDEN DIE LETZTEN DIE ERSTEN SEIN, UND DIE ERSTEN 
WERDEN DIE LETZTEN SEIN“

Der Ausgang des Gleichnisses von den Arbeitern im Weinberg, des Evangeliums des heuti-gen Sonntags, widerspricht unserem natürlichen Gerechtigkeitsempfinden. Daher ist der Protest derer, die zwar ihren gerechten, ihren vereinbarten Lohn erhalten haben, aber nicht zufrieden sind, weil einige, die mit ihnen zusammen gearbeitet haben, mehr erhalten haben, als ihnen zustand, verständlich. Das Gleichnis aber will uns lehren, dass Gott nicht nur ge-recht ist, sondern auch barmherzig, das seine Barmherzigkeit zuweilen seine Gerechtigkeit übertrifft, etwa dann, wenn er eini​gen über Gebühr gibt, wenn er ihnen mehr gibt, als sie sich erarbeitet haben. Weshalb Gott einigen mehr gibt, als ihnen zusteht, darüber ist er uns keine Rechenschaft schul​dig, das müssen wir ihm überlassen. 
Gott vergilt uns nach unseren Werken, das steht fest, aber manchmal tut er mehr als das, zum einen, weil er die Liebe in Person ist, weil er zutiefst von der Barmher​zigkeit bestimmt ist, zum anderen, um uns klar zu machen, dass wir letzten Endes ihm gegen​über keinerlei Ansprü​che anmelden können. Wir würden die Barmherzigkeit Gottes jedoch missverstehen, wenn wir die Hände in den Schoß le​gen oder wenn wir uns vor Gott verstecken würden, bis es fünf vor zwölf geworden ist, oder wenn wir etwa allein auf den Glauben unsere Hoffnung setzen würden, wie es der Reformator Luther getan hat. So, als ob die Werke null und nichtig wären vor Gott. Auf die Barmherzigkeit Gottes können wir nicht rechnen, wohl aber auf seine Gerechtig​keit, die allerdings letzten Endes auch immer ungeschuldet ist. Gott lässt sich nicht durch uns überlisten. Ihm können wir nichts vormachen. Menschen können wir über​listen, Gott aber nicht. Wer mit möglichst wenig Anstrengung bei Gott möglichst viel herausholen will, für den wird es einmal ein bitteres Erwachen geben. Wenn wir bedenken, was Gott denen, die ihn lieben, die seinen Willen erfüllen und für ihn und sein Reich arbei-ten, gibt, nämlich den Himmel, und wenn wir uns ferner klar ma​chen, was das ist, der Him-mel und die ewige Seligkeit, so werden wir einsehen, dass dieser Lohn letztlich jedes menschliche Bemühen überragt. Dennoch ist das menschliche Bemühen nicht überflüs​sig. Gott nimmt uns ernst. Unsere Liebe muss unser Verhalten prägen. Das gilt im Übrigen nicht nur für die Gottesliebe.
Der Apostel Paulus schreibt: „Was hast du, das du nicht empfangen hast, und wenn du es empfangen hast, was rühmst du dich dessen, als hättest du es nicht empfangen“ (1 Kor 4, 7)? „Alles ist Gnade“, heißt es bei Bernanos im „Tagebuch eines Landpfarrers“. Das ist das Fazit des Lebens dieses Pfarrers, der segensreich gewirkt, aber auch viel Leid getragen hat in seinem Leben. Bernanos hat im „Tagebuch eines Landpfarrers“ dem Pfarrer von Ars ein dichterisches Denkmal gesetzt. 
Alles ist Gnade. Auch unser Bemühen, „die Last und die Hitze des Tages“, wie es in unse-rem Evangelium heißt, zu tragen. Auch das ist ein Geschenk. 

Wir würden das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg gründ​lich missverstehen, wenn meinen würden, das Gescheiteste sei es, zu warten und sich erst in der letzten Stunde din-gen zu lassen. Gott ruft uns heute in seinen Weinberg, das heißt: Heute gilt es, dass wir den heiligen Willen Gottes erkennen und erfüllen und seine Wahrheit vor den Menschen bezeu-gen.  
In Psalm 94 beten wir täglich im Stundengebet der Kirche: „Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet nicht eure Herzen“. Gott ruft uns heute, dass wir ihm dienen, nicht der Welt und den Menschen - das auch, aber erst an zweiter Stelle -, dass wir seinen heiligen Willen erfüllen und an seinem Reich bauen. Tun wir das heute nicht, könnte Gott uns morgen schon zurückweisen, könnte es morgen schon zu spät sein. Der Ruf Gottes, der hier und jetzt, der heute an uns ergeht, kann für uns schon der letzte sein.

Der Apostel Paulus ermahnt uns, unser Heil mit Furcht und Zit​tern zu wirken (Phil 2, 12). 

Das ist eine andere Sprache als jene, die uns heute nicht selten in der Verkündigung der Kirche begegnet. Viele, die eine besondere Verantwortung tragen in der Kirche, sprechen heute nicht mehr die Sprache der Heiligen Schrift und des überlieferten Glaubens der Kirche. Der Geist dieser Welt ist tief eingedrungen ist das Heiligtum der Kirche. Viele Ver-antwortliche in der  Kirche passen sich nicht nur in den äußeren Formen der Welt an, son-dern auch in  den Inhalten des Glaubens und der Verkündigung. Gott erwartet von uns, dass wir freudig die Hitze des Tages und seine Mühen tragen, dankbar dafür, dass er uns ge-würdigt hat, für ihn zu arbeiten - und für ihn zu leiden. 

Wenn wir Gottes Gedanken denken, werden wir nicht neidisch sein, wenn einige erst spät in Dienst genommen werden durch Gott und den gleichen Lohn erhalten wie wir, wenn etwa der rechte Schächer bei der Kreuzigung Jesu im Angesicht des Todes die Vergebung erhält (Lk 23, 42 f) und gleichsam in der letzten Minute noch in den Weinberg Gottes gerufen wird, der heilige Dismas, so nennt ihn die Überlieferung der Kirche.  Wenn wir Gottes Gedanken denken, werden wir in einem solchen Fall seine grenzenlose Güte preisen
Ein Weiteres sagt uns das Gleich​nis von den Arbeitern im Weinberg: Wir dürfen auch Hof-fnung haben für jene, die abseits stehen. Noch in der letzten Stunde können sie sich bekeh-ren, wenn Gott ihnen die Gnade gibt und sie sich dieser Gnade öffnen. Darauf dürfen wir vor allem dann hoffen, wenn wir für sie beten. Unser Gebet ist wirksamer noch, wenn wir die Heiligen mit einbeziehen in unser Gebet und sie um ihre Fürsprache bitten und wenn wir un-ser Gebet mit Opfer und Verzicht verbinden. Mit Fasten und Beten bezwingen wir alle Macht des Bösen. So lehrt es uns Christus ausdrücklich (Mt 17, 20; Mk 9, 28). Es ist letztlich der Glaube, der uns stark macht im Gebet.
Gott kann ein ver​pfuschtes Leben in einem einzigen Augen​blick korrigieren. Darin erweist sich das Evangelium, die Botschaft, die uns Christus gebracht hat, in besonderer Weise als eine frohe Botschaft. Gott kann ein ver​pfuschtes Leben in einem einzigen Augen​blick korri-gieren. Das kann er, aber nicht immer tut er es. Und wann und wo er es tut, das sagt er uns nicht. Unter diesem Aspekt kommt der Sterbestunde des Menschen eine große Bedeutung zu.  
Wer von uns hätte nicht Menschen, die ihm nahe stehen, die aber nicht im Weinberg Gottes ar​beiten wollen, die vielleicht gar diesen Weinberg zerstören und Unkraut darin säen? Wir können durch Gebet und Opfer Gott dazu bewegen, dass er sie wenigstens fünf vor zwölf noch ruft, dass sie zur Einsicht kommen. Dabei können wir den heiligen Dismas, den heili-gen Räuber, um seine Fürsprache bitten.
Und noch eines sagt uns das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg: Wer sich nicht rufen lässt, erhält auch keinen Lohn. Nur wer gearbeitet hat im Weinberg Gottes, wird belohnt, und wenn es auch nur Minuten gewesen sind. Das heißt: Ohne die Bekehrung gibt es kein Heil.  Das Mitwirken des Menschen ist immer unerlässlich. Das vergessen wir oft.

Gottes Barmherzigkeit würde missverstanden, wenn wir in sie auch jene einbeziehen wür-den, die nicht gearbeitet haben bis zum letzten Augenblick. Der Besitzer des Weinbergs trägt sein Geld nicht auf den Marktplatz, wie es oftmals dargestellt wird. Die „billige Gnade“ ist ein Märchen, verhängnisvoll vor allem für die, die es verkünden. Ein theologischer Lehrer er-zählte kürzlich jungen Priestern, die Essenz aller Seelsorge bestehe darin, den Menschen die Angst vor dem Tod zu nehmen. Dem Kundigen zeigt sich darin die esoterische Unter-wanderung der Kirche und ihrer Verkündigung. Bis heute bestand die Essenz aller Seelsor-ge in der katholischen Kirche darin, die Menschen zu lehren, in der heiligmachenden Gnade, in der Kindschaft Gottes, in der Freundschaft Gottes und in der Nachfolge Christi zu leben und zu sterben.  
Der linke Schächer erfährt die Barmherzigkeit Gottes nicht, deshalb, weil er in der Passivität oder in der Ablehnung verharrt. Er lässt sich nicht rufen. Auch nicht in der letzten Stunde. Darum findet er keine Gnade (Lk 23, 39 - 43). Gott drängt sich denen nicht auf, die ihn nicht wollen. Das kann er nicht einmal. Auch Gott kann auch nicht eines seiner Geschöpfe zur Liebe zwingen. Das kann auch er nicht, trotz seiner Allmacht. Das kann er deshalb nicht, weil das widersprüchlich ist. Widersprüchliches aber kann es nicht geben, weder im Denken noch im Sein. Gott kann sich nicht selber negieren.
Deshalb beten wir, wenn wir es richtig machen, um die Bekehrung der Sünder und derer, die sich um Gott nicht kümmern, deswegen beten wir nicht darum, dass Gott sie in ihrer Ver-härtung und in ihrer Verstockung oder dass er sie trotz ihrer Abwendung von ihm annimmt. Nur dann kann Gott einen Menschen annehmen, wenn er sich ihm zuwendet.
*
Im ersten Johannesbrief lesen wir: „Gott ist größer als unser Herz“ (1 Joh 3, 20 f). Das ist in gewisser Weise ein Kom​mentar zu dem Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg, speziell im Hinblick auf Gottes Barmherzigkeit und auf jene Menschen, die uns nahe stehen, aber von Gott nichts wissen wollen, die gottlos leben und nicht bereit sind, Gott die Ehre zu ge-ben und ihren religiösen Pflich​ten nachzukommen. Wir haben keinen Anspruch auf den Lohn, wenn wir unserer Berufung gerecht werden, wenn wir Gott die Ehre geben und ihm dienen in unserem Leben, aber Gott schenkt uns nur dann seine Gnade, in der Regel, wenn wir uns bemühen und wenn wir uns einsetzen für ihn und für die Menschen. Unser Bemühen ist deshalb nicht überflüs​sig, weil Gott uns ernst nimmt und weil unsere Liebe nur dann ernsthaft ist, wenn sie unser Verhalten prägt. Gott ruft zuweilen noch sehr spät in seinen Weinberg, aber ohne die Annahme dieses Rufes, ohne die Bekehrung, gibt es kein Heil für den Menschen. Im Gleichnis erhalten nur jene den Lohn, die gearbeitet haben, und wenn es auch nur eine Stunde gewesen ist. Amen.

